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Liebe Leserinnen und Leser, 
 
endlich ist es Frühling! Ein harter Winter liegt hinter uns. Die Schnee-
menge und die lange Dauer der Frostperiode waren extrem. Viele Men-
schen haben sich gefreut, dass es endlich einmal wieder einen weißen 
Winter gab und nicht das sonst übliche Schleswig-Holsteiner Schmud-
del-Winter-Wetter. 
Aber für viele Menschen war der viele Schnee auch ein großes Problem. 
Alle, die auf die Benutzung eines Rollstuhls oder eines Rollators ange-
wiesen sind, haben bei Schnee nämlich kaum eine Chance, sich drau-
ßen zu bewegen. Selbst wenn die Gehwege geräumt sind, sind die Spu-
ren oft viel zu schmal. Und links und rechts sind dann die Schneeberge – 
also genau da, wo man die Räder durchschieben müsste. Das Gleiche 
gilt für die Straßenseiten. Eine Straße zu überqueren, ist in diesem Win-
ter oft zum Abenteuer oder aber ganz unmöglich geworden. Die harten 
unebenen Vereisungen waren eine besondere Qual für alle, die auf Er-
schütterungen mit Schmerzen oder Spasmen reagieren. Blinde Men-
schen konnten die zugeschneiten Leitstreifen nicht mehr ertasten, und 
die Unebenheiten der Vereisungen waren auch für sie eine böse Falle. 
Aber mit der Zeit und mit wachsenden Schneebergen wurden auch nicht 
behinderte Menschen immer mehr behindert. Die Räumdienste kamen 
nicht mehr gegen das Wetter an, die Vereisungen nahmen zu, und auch 

Inklusion – das Zusammenleben von Menschen mit und ohne Behinderung .  
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Menschen, die sich sonst gut bewegen können, bekamen immer mehr 
Schwierigkeiten. Nicht nur die Zahl der Knochenbrüche nahm sprunghaft 
zu; Plötzlich waren viel mehr Menschen bei der Teilnahme an vielen 
Dingen behindert als sonst. Und das fand dann bald niemand mehr gut. 
Der Schnee und vor allem die Vereisungen bildeten Barrieren. So konn-
ten nicht behinderte Menschen einen kleinen Eindruck davon bekom-
men, was es bedeutet, bei der Organisation des Alltags Barrieren immer 
mit berücksichtigen zu müssen. 
 
Um Barrieren für Menschen mit Behinderung soll es auch in dieser Aus-
gabe der „Post vom Inklusionsbüro“ gehen: um Alltagsbarrieren, um Bar-
rieren auf dem Weg zur Inklusion, und immer wieder um die Barrieren in 
den Köpfen der Menschen. 
 
Außerdem berichten wir wie immer von unserer Arbeit und von Fort-
schritten auf dem Wege zu einer inklusiven Gesellschaft. 
 

Viel Spaß beim Lesen!   

Rainer Dillenberg 

Geschäftsführer Lebenshilfe Landesverband Schleswig-Holstein e.V.  

 
 
Richtigstellung 
 
In der 9. Ausgabe der „Post vom Inklusionsbüro“ hat sich ein Fehler ein-
geschlichen. 
Auf Seite 4 im vorletzten Absatz heißt es:  
„Im neuen Koalitionsvertrag ist festgelegt, dass Förder-Schulen für blin-
de, hörbehinderte und körperbehinderte Kinder aber erhalten bleiben sol-
len.“  
Das ist falsch. 
Richtig muss es heißen: 
„Im neuen Koalitionsvertrag ist festgelegt, dass es daneben aber auch 
weiterhin besondere Schulangebote für Kinder mit besonderem Unter-
stützungsbedarf geben wird.  
Damit soll sichergestellt werden, dass alle Kinder wirklich die Unterstüt-
zung bekommen, die sie brauchen. Außerdem soll für die Eltern eine 
Wahlmöglichkeit bestehen.“   
 
Wir bitten den Fehler zu entschuldigen. 
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UN- 
BRK 

Thema: Barrieren  
 
Barrieren sind Hindernisse. Barrieren halten Menschen davon ab, an be-
stimmten Dingen teilzunehmen, bestimmte Dinge zu verstehen oder be-
stimmte Plätze zu erreichen.  
 
Seit März 2009 gilt in der Bundesrepublik die Behindertenrechts-

Konvention der Vereinten Nationen (abgekürzt UN-BRK). In der 
UN-BRK wird die Teilhabe von Menschen mit Behinderung in 
allen Bereichen der Gesellschaft gefordert. 
In Artikel 9  der UN-BRK steht: alle Staaten, in denen die UN-

BRK gilt, müssen Barrieren abschaffen. 
Das ist die Voraussetzung dafür, dass auch Menschen mit Behinderun-

gen am Leben in Gesellschaft teilhaben können. 
 
In der deutschen Übersetzung der UN-BRK wurde leider 
das Wort „Zugänglichkeit“ statt „Barrierefreiheit“ gewählt. 

Das ist schade, denn Barrierefreiheit umfasst viel mehr als Zugänglich-
keit.  
 
Was bedeutet eigentlich Barrierefreiheit? 
 
Im Bundesgleichstellungsgesetz (BGG) und im Landesgleichstellungs-
gesetz (LGG) für Menschen mit Behinderung von Schleswig-Holstein ist 
Barrierefreiheit erklärt.  

Barrierefreiheit bezieht sich auf alle von Menschen gemachten Dinge 
und Einrichtungen. Sie sind barrierefrei, wenn Menschen mit Behinde-
rungen sie wie alle anderen Menschen auch erreichen und nutzen kön-
nen. Barrierefreie Nutzung bedeutet: grundsätzlich ohne fremde Hilfe.  

Das ist mehr als Zugänglichkeit.  

Ein Beispiel: Es gibt Banken, in die man mit dem Rollstuhl oder Rollator 
problemlos hineinkommen kann. Sie sind zugänglich.  

Aber die Automaten sind so angebracht, dass sie vom Roll-
stuhl aus nicht erreichbar sind. Sie haben keine Sprachaus-
gabe und sind deshalb für blinde Menschen nicht benutzbar. 
Die Bedienung ist so kompliziert, dass manche Menschen 
damit nicht zurecht kommen.  

Die Bank ist also zwar zugänglich , aber nicht nutzbar  für alle Men-
schen. Sie ist also nicht barrierefrei. 

Besonders wichtig ist auch, dass barrierefreie Nutzung wie für alle ande-
ren Menschen auch möglich sein soll. Das heißt nämlich, dass zum Bei-
spiel ein Zugang über den Hintereingang nicht wirklich barrierefrei ist.  
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Eine solche Möglichkeit ist zwar besser als  gar keine, aber Menschen 
mit Behinderung möchten natürlich viel lieber da in ein 
Gebäude hineinkommen, wo alle anderen Menschen auch 
hineingehen. Dann können sie nämlich auch mit nicht 
behinderten Freunden zusammen sein.  

Der Zusatz „grundsätzlich ohne fremde Hilfe“ bedeutet, dass 
Dinge alleine erledigt werden können.  
Bei vielen alten Gebäuden gibt es zum Beispiel eine Klingel für Men-
schen mit Behinderung. Man muss klingeln, damit jemand kommt und 
einem hilft. Auch das ist natürlich viel besser als gar keine Möglichkeit, 
aber doch ein Kompromiss. Wirklich barrierefrei ist es nicht.  
 
In der Natur gibt es Barrieren, die einfach da sind. Berge sind zum Bei-
spiel für RollstuhlfahrerInnen Barrieren. Dagegen lässt sich nichts ma-
chen. Aber wenn Menschen etwas bauen, soll immer an Barrierefreiheit 
gedacht werden. 
 
Was für Barrieren gibt es? 
 
Es gibt viele verschiedene Arten von Barrieren:  

�  bauliche Barrieren 
�  Wahrnehmungs-Barrieren (Kommunikations-Barrieren) 
�  Barrieren in den Köpfen 
�  Barrieren durch fehlende Informationen 
�  Finanzielle Barrieren 

Im Folgenden führen wir einige Barrieren als Beispiele auf. Dann berich-
ten wir von Lösungsmöglichkeiten. 
 

Bauliche Barrieren  entstehen immer dann, wenn bei irgendwelchen 
Baumaßnahmen nicht an Menschen mit Behinde-
rungen gedacht wird.  
Dann gibt es zum Beispiel Treppenstufen, 
Bordsteinkanten, zu enge Türen und Durchgänge 
oder Kopfsteinpflaster, die Menschen mit Rollstuhl 
ausgrenzen.  

 
Verantwortlich für bauliche Barrieren sind Architekten, Städteplaner und 
Verkehrsplaner, aber auch die Menschen in den Ämtern, die Baumaß-
nahmen genehmigen. Es ist wichtig, dass sie alle ganz genau über Bar-
rieren und über Barrierefreiheit informiert sind. Das geht am besten zu-
sammen mit Menschen, für die Barrieren bestehen. Die können die Bar-
rieren nämlich am besten erklären. Sie wissen auch meistens am bes-
ten, wie sie abgebaut werden können. 
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Deshalb hat unser Landesbeauftragter für Menschen mit Behinderungen, 
Dr. Ulrich Hase, sich mit der Architekten- und Ingenieurskam-
mer Schleswig-Holstein in Verbindung gesetzt. Die Kammer 
vertritt Architekten und Ingenieure in Schleswig-Holstein. Der 
Landesbeauftragte und die Architektenkammer haben 
gemeinsam ein Informationsblatt herausgegeben mit wichtigen 
Adressen zur Barrierefreiheit in Schleswig-Holstein. Das 

Informationsblatt bekommt man beim Büro des Landesbeauftragten für 
Menschen mit Behinderung, Postfach 7121,24171 Kiel. 
Tel.: 0431 988 1620, LB@landtag.ltsh.de. 
 
Außerdem wurde vereinbart, dass Barrierefreiheit in der Ausbildung der 

Architekten in Zukunft wesentlich wichtiger genommen 
wird. Um auch diejenigen zu erreichen, die bereits 
fertig ausgebildet sind und arbeiten, soll es in Zukunft 
für Architekten und Planer Schulungen über Barriere-

freiheit geben. Diese Schulungen sollen zusammen mit Menschen mit 
Behinderung geplant und durchgeführt werden.  
 
Das ist ein sehr wichtiger Schritt. Denn wenn die Architekten besser über 
Barrieren und Barrierefreiheit informiert sind, können sie auch bessere 
Bauwerke planen. 
 
Aber auch Städte und Gemeinden machen sich auf den Weg zur Barrie-

refreiheit. In Schleswig-Holstein gibt es dazu Beispiele in 
allen Größenordnungen. Es gibt große Städte wie Kiel 
oder Neumünster, Stadtteile wie in Flensburg, kleinere 
Städte wie Kaltenkirchen oder Norderstedt, oder kleine 
Gemeinden wie Garbek oder Lindau, die in 
unterschiedlicher Weise Barrierefreiheit und Inklusion 

voranbringen wollen. 
 
Schon 1995 beschlossen in Barcelona in Spanien einige europäische 

Städte, sich zur Barrierefreiheit zu verpflichten. Sie schrie-
ben das in der „Erklärung von Barcelona“ auf. Dabei geht 
es nicht nur um die Beseitigung von baulichen Barrieren, 
sondern auch um den Abbau von Vorurteilen und Barrieren 
in den Köpfen. Inzwischen haben schon viele Städte die 
Erklärung von Barcelona unterzeichnet. Eine von diesen 

Städten ist Neumünster.  
 
Hier wurde durch einige Inklusionsprojekte viel wichtige Aufklärungsar-
beit geleistet. Die Projekte „Zukunft braucht Teilhabe“ und „Neue Wege 
gehen – Netzwerk MitMensch“ des Landesverbands für körper- und 
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mehrfach behinderte Menschen Schleswig-Holstein e.V. und „Gemein-
sam für einander“ der Brücke Schleswig-Holstein und der Brücke Neu-
münster arbeiten in Neumünster sehr eng zusammen. Das Thema „In-
klusion von Menschen mit Behinderung“ wurde in ganz verschiedene 
Ebenen hineingetragen.  

Die Bürgerinnen und Bürger von Neumünster 
wurden in der großen Zukunftswerkstatt Anfang 
2009 an der Planung direkt beteiligt. Das ist wichtig, 
damit die Idee auch von allen mit getragen wird. So  
ist es gelungen, dass das Thema „Inklusion und 

Menschen mit Behinderung“ inzwischen bei allen möglichen Planungen 
in Neumünster von vornherein mitgedacht wird.  
Es gibt aber immer noch viel zu tun! 
 
Kommunikations-Barrieren entstehen überall, wo bei Mitteilungen nicht 
beachtet wird, dass wirklich alle Menschen sie auch erkennen und ver-

stehen können. Das können zum Beispiel Internet-
Seiten sein, die mit Lesegeräten für blinde Men-
schen nicht erkennbar sind. Oder fehlende 
Alarmanlagen für gehörlose Menschen. Dies kann 
sogar lebensgefährlich sein. Kommunikative 
Barrieren bestehen auch, wenn Vortragsveran-

staltungen ohne Gebärdendolmetscher stattfinden. Oder wenn beim Arzt 
oder im Gericht nicht übersetzt wird – in Gebärdensprache oder in Leich-
te Sprache. 
 
Eine große Barriere für viele Menschen ist das Internet. Obwohl es im-
mer wichtiger wird und immer mehr Bereiche des öffentlichen Lebens 

nur noch über das Internet funktionieren, ist es andererseits 
für viele Menschen nicht nutzbar. Die erste Barriere ist, 
dass viele Menschen gar keinen Zugang zum Internet ha-
ben. Abhilfe schaffen da Internetcafes, die aber oft sehr 
teuer sind.  

Im Internet müssen die Seiten nach ganz bestimmten Mustern aufgebaut 
sein. Dann können die Lesegeräte von blinden Menschen die Seiten 
verarbeiten. Das nennt man „Barrierefreies Internet“. Dazu gehört auch, 
dass die Seiten übersichtlich und mit einfacher Sprache gestaltet wer-
den, damit auch Menschen mit Lernschwierigkeiten sich zurecht finden 
können.  
Diese Regeln sind festgelegt.  
Es gibt eine deutsche Regelung, die »Barrierefreie Informationstechnik 
Verordnung«, abgekürzt BITV.  
Es gibt auch internationale Richtlinien. Sie heißen auf englisch “Web 
Content Accessibility Guidelines“, (sprich: web content aksesibilitie gaid-



P o s t  v o m   I n k l u s i o n s b ü r o  - M a  i  2 0 1 0 

�	
���
�	�������� �!�"
#$%����!
	&��'(��)�**��+�,�

 

7 

lains, auf deutsch etwa: Richtlinien für Barrierefreies Internet), abgekürzt 
WCAG. Sie gelten weltweit für das Internet.  
Im November 2009 wurde die deutsche Übersetzung der internationalen 
Richtlinien für barrierefreies Internet veröffentlicht. Man kann sie unter 
www.w3.org/Translations/WCAG20-de aus dem Internet herunterladen. 
 
Viele Menschen wissen aber gar nicht, dass es ein barrierefreies Internet 
gibt. 
Deshalb hat die Aktion Mensch vor einigen Jahren eine Informations-
Seite dazu entwickelt. Sie erklärt die Regeln für das barrierefreie Inter-

net.  
Die Seite heißt www.biene-award.de.  
B.I.E.N.E. ist die Abkürzung für: „Barrierefreies Internet 
eröffnet neue Einsichten“. „Award“ ist das englische Wort 

für „Preis“. 
Besonders gut gelungene barrierefreie Internetseiten können einen Preis 
bekommen: den B.I.E.N.E.-award.  
 
Barrieren in den Köpfen sind oft die Barrieren, die am schwierigsten zu 
beseitigen sind. Sie können entstehen, wenn Menschen sich gegenseitig 
nicht kennen und nichts voneinander wissen. Manchmal entstehen sie 
aber auch durch Sturheit. Oder durch Phantasielosigkeit. Oder weil man 
nicht zusammen aufwächst. 
Der Artikel 8 der UN-BRK bestimmt, dass die Vertragsstaaten sich für 
Bewusstseinsbildung über Menschen mit Behinderung einsetzen sollen. 
Das soll helfen, die Barrieren in den Köpfen abzubauen. 
 
Manchmal gibt es Barrieren auch in den Köpfen von Menschen mit Be-
hinderung. Solch eine Barriere kann zum Beispiel die Angst sein: „Das 

kann ich doch nicht!“ Gerade wenn jemand in eine eigene 
Wohnung zieht, bestehen oft solche Ängste. Man muss vieles 
wissen und können, was man nicht unbedingt gelernt hat. Wie 
plane ich meinen Alltag? Wie organisiere ich Assistenz? Wer 
unterstützt mich beim Hausputz? Welcher Müll kommt wohin? 
Wie wasche ich meine Wäsche?   

Es gibt viele Fragen. 
Deshalb macht mixed pickles e.V. in Lübeck ein Inklusionsprojekt „Bar-

rieren im Übergang Elternhaus – (ambulant) betreutes 
Wohnen“. Damit sollen Barrieren in ein selbstbestimmtes 
Erwachsenenleben abgebaut werden. Besonderes Gewicht 

wird dabei auch auf die Barrieren gelegt, die durch das Geschlecht be-
dingt sind oder verstärkt werden. Das Wunsch- und Wahlrecht soll auch 
für Frauen und Männer mit Lernschwierigkeiten und mehrfachen Behin-
derungen möglich werden.  
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Die TeilnehmerInnen an diesem Projekt haben das, was sie gelernt ha-
ben, aufgezeichnet. So sollen auch andere Menschen, die aus dem El-

ternhaus ausziehen wollen, von ihren Erfahrungen lernen 
können. Es gibt eine Broschüre und einen Film. 
Den Film "Zuhause wollen wir uns wohl fühlen" und die 
Broschüre „ Wohnen - Älter werden ist nicht schwer, 
erwachsen sein dagegen sehr?“ können bei mixed pickles 
bestellt werden. (eMail: info@mixedpickles-ev.de,Telefon 

0451-7021640) 
 
Barrieren durch fehlende Informationen sind überall zu finden. 
Eine große Barriere beim Auszug aus dem Elternhaus sind zum Beispiel 

fehlende Informationen, welche Wohnmöglichkeiten es gibt. Es 
gibt keine Listen oder Internetseiten, auf denen alle stationären 
Angebote und auch die ambulanten Möglichkeiten 

zusammengefasst sind.  
 
Die Koordinierungsstelle für Soziale Hilfen der schleswig-holsteinischen 

Kreise (abgekürzt: KOSOZ) hat deshalb eine 
Datenbank eingerichtet, in der alle Einrichtungen für 
Menschen mit Behinderung aufgelistet werden sollen. 

Diese Liste wird zur Zeit noch erstellt. Es ist geplant, dass sie Mitte des 
Jahres zur Verfügung steht. Man findet die Liste auf der Webseite der 
KOSOZ www.kosoz.de unter der Überschrift „Einrichtungsdatenbank / 
Anbietermanagement“. 
 
Ein anderes Beispiel: In Norderstedt hat die Beauftragte für Menschen 
mit Behinderungen, Frau Gravenkamp, alle Anbieter von Wohnmöglich-
keiten an einen Tisch geholt. Gemeinsam haben sie eine Liste erstellt. 
Auf dieser Liste sind alle Wohneinrichtungen in und um Norderstedt auf-
gelistet mit einer Beschreibung des Angebotes. Das Besondere ist, dass 
es zusätzlich die Möglichkeit gibt, einen Antrag zu stellen. Darin kann 
man Frau Gravenkamp beauftragen, eine passende Unterkunft zu fin-
den. Frau Gravenkamp ist zu erreichen unter Tel.: 040 – 53 595 439  
oder eMail: behindertenbeauftragte@norderstedt.de. 

 
Die Stadt Norderstedt bietet außerdem Kurse an 
für junge Leute, die in eine eigene Wohnung 
ziehen. Zusammen mit der Lebenshilfe Norder-

stedt sind diese Kurse in Leichter Sprache erarbeitet worden. So können 
jetzt alle Menschen diese Kurse besuchen und verstehen. Das ist ein gu-
tes Beispiel für Inklusion. 
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Nicht nur Informationen über Wohnangebote sind schwer zu bekommen. 
Auch andere Informationen fehlen oft.  

In Schleswig haben Schüler der Fachschule für 
Sonderpädagogik deshalb als Projekt eine Broschüre 
über inklusive Freizeitangebote im Kreis Schleswig-
Flensburg zusammengestellt. Die Broschüre ist in 
Leichter Sprache geschrieben.  
Als nächstes Projekt planen sie einen Kalender mit 
inklusiven Freizeitangeboten für das Jahr 2011. Dafür 
bitten sie um Hilfe. Wer interessante inklusive Frei-
zeitangebote im Kreis Schleswig-Flensburg kennt, kann 

sie bis zum 1. Juli 2010 schicken an: Frauke Clausen, Am Brautsee 8,  
24 837 Schleswig, eMail: kalendertermine-inklusion@gmx.de.  
Hier kann auch die Broschüre bestellt werden.  
  
Finanzielle Barrieren gibt es viele. Besonders Menschen mit Behinde-
rung haben oft nur sehr wenig Geld.  
Das hat verschiedene Gründe: 
 
Der Lohn für die Arbeit in einer Werkstatt für Menschen mit Behinderung  

ist sehr niedrig. Dafür sind die Arbeitsplätze dort aber auch be-
sonders geschützt, und es gibt besondere 
Unterstützungsleistungen. Zudem gibt es einen früheren 

Rentenanspruch als auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt. 
Aber auch auf dem so genannten allgemeinen Arbeitsmarkt haben Men-
schen mit Behinderung meistens deutlich geringere Einkommen als an-
dere.  
Ein weiterer Grund, weshalb Menschen mit Behinderung oft wenig Geld 
haben, ist das System der Eingliederungshilfe. 
Eingliederungshilfe ist Geld, das für Menschen mit Behinderung ausge-
geben wird.  
Davon werden zum Beispiel die Wohnplätze bezahlt oder die Arbeits-
plätze in Werkstätten, aber auch persönliche Assistenz und ambulante 
Betreuung. Man nennt diese Zahlungen auch Teilhabeleistungen, weil 
sie die Teilhabe an der Gesellschaft ermöglichen sollen.  
Die Eingliederungshilfe wird im zwölften Sozialgesetzbuch (abgekürzt: 

SGB XII) geregelt. Dieses Gesetz ist nachrangig. Das be-
deutet, dass es erst dann Geld gibt, wenn alle anderen 
Möglichkeiten ausgeschöpft sind. Das wiederum bedeutet, 
dass Menschen mit Behinderung, die auf  Ein-

gliederungshilfe angewiesen sind, kein Vermögen besitzen dürfen. Das 
macht zum Beispiel das Erben sehr kompliziert für Menschen, die auf 
Eingliederungshilfe angewiesen sind. 
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Durch den Geldmangel ist für Menschen mit Behinderung die Teilnahme 
an vielen Veranstaltungen erschwert.  
Dies gilt natürlich auch für andere Menschen mit niedrigem Einkommen. 
Auch bestimmte Entwicklungen können zu Barrieren werden.  
 
In vielen Bundesländern sind die öffentlichen Kassen leer. Auch in 
Schleswig-Holstein. Überall muss gespart werden. Das gilt natürlich 
auch für die Leistungen für Menschen mit Behinderung. 
 
Viele Menschen haben nun Angst, dass in Zukunft notwendige Unter-
stützungsleistungen nicht mehr bezahlt werden. 
 
Deshalb wird gegen die Sparpläne protestiert. Am 20. April war in Eutin 

eine große landesweite 
Demonstration. Die 
Ostholsteiner Behindertenhilfe 
hat diese Demonstration 
organisiert. Es waren 900 
Menschen aus ganz 

Schleswig-Holstein gekommen. Lautstark machten sie auf die Gefahren 
von Einsparungen bei der Behindertenhilfe aufmerksam. Sie forderten, 
dass die Eingliederungshilfe nicht gekürzt werden darf. Es wurden auch 
viele Reden gehalten, in denen diese Forderung unterstrichen wurde. 
 
Für wen ist Barrierefreiheit gut? 
Oftmals kann man hören: „Das lohnt sich doch nicht für die paar Men-
schen mit Behinderung!“, wenn es um Barrierefreiheit geht. Aber der Ab-
bau von Barrieren hilft tatsächlich allen und nicht nur den Menschen mit 
Behinderung.  
Ein Beispiel: Breite Durchgänge in Zügen sind nicht nur für Rollstuhlfah-
rer gut. Darüber freuen sich auch Eltern, die mit einem Kinderwagen un-
terwegs sind. Oder Eltern, die ihre Kinder gerne an der Hand halten wol-
len. Aber auch Reisende mit viel Gepäck. Oder Gruppenreisende. Oder 
jemand, der sich ein Bein gebrochen hat und der jetzt mit Unterarmstüt-
zen unterwegs ist.  Oder der Paket-Transport der Post. 
Es gibt umgekehrt aber niemanden, den die breiten Durchgänge stören. 
 
Manchmal gibt es aber Barrieren für eine Gruppe von Menschen, die für 

andere Menschen wichtig sind. Ein Beispiel sind Bordsteinkan-
ten: sie sind für Rollstuhlfahrer Barrieren, die am besten ganz 
abgeschafft werden sollten. Für blinde Menschen sind sie aber 
lebenswichtig. An den Bordsteinkanten können sie ertasten, wo 
die Strasse anfängt. Deshalb haben sich beide Gruppen zu-
sammengesetzt und eine Kompromisslösung gefunden. Kanten 
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UN- 
BRK 

von 3 cm Höhe sind für Rollstuhlfahrer gerade noch ohne Probleme zu 
überwinden, und blinde Menschen können sie mit dem Stock gerade 
noch ertasten. Nun müssen die Straßenbauer nur noch darauf achten, 
dass die 3 cm auch genau eingehalten werden. 

Aus dem Inklusionsbüro  

Die Webseite www.alle-inklusive.de hatte Geburtstag. Seit 
sie im Februar vor 2 Jahren freigeschaltet wurde, hat sie 
sich ständig verbessert und ist heute ein beliebtes Portal, 
das von etwa 1.500 Menschen monatlich regelmäßig 
besucht und als Arbeitsmittel genutzt wird. 

Wir haben einige Informationsveranstaltungen zur UN-BRK 
für Menschen mit und ohne Behinderungen durchgeführt, die 
auf sehr reges Interesse stießen. Für die erste Veranstaltung  
für Menschen mit Behinderung hatten wir so viele Anmeldun-
gen, dass wir sie geteilt und wiederholt haben. Im nächsten 

Halbjahr wird es weitere Veranstaltungen zur UN-BRK geben. 

Herr Dillenberg wird ab Juli den Lebenshilfe Landesverband 
Schleswig-Holstein verlassen. Er hat eine Stelle beim 
Bundesverband Lebenshilfe in Berlin bekommen.  

Wir danken Herrn Dillenberg sehr für die gute Zusammenarbeit 
in den vergangenen Jahren und wünschen ihm für den 

Neuanfang alles Gute! 

Seit dem 1. Mai ist deshalb Herr Jens Kretzschmar der neue 
Projektleiter für unser Projekt „Inklusionsbüro“. 

Herr Kretzschmar hat vorher Sozialämter und Jugendämter 
beraten. Um möglichst gute Hilfen anzubieten, müssen sie 

untereinander und mit anderen gut zusammenarbeiten. Früher hat er 
auch mal bei der Lebenshilfe in Neumünster und der Lebenshilfe im 
Kreis Plön gearbeitet. 

Wir freuen uns auf die Zusammenarbeit mit Herrn Kretzschmar und 
wünschen auch ihm einen guten Start! 

Was sonst noch los ist  

Vom 16. bis 19. Juni wird in Berlin die gro-
ße internationale Tagung von Inklusion 
International stattfinden. Es gibt einen 
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Besucher-Rekord: 2000 Menschen haben sich angemeldet! Das wird si-
cherlich ein ganz besonderes Ereignis. Das Projekt Inklusionsbüro des 
Lebenshilfe Landesverbandes wird sich dort auch vorstellen. 

Am 19. September plant der Landesbeauftragte für Menschen mit Be-
hinderung, Uli Hase, einen „Krach-Mach-Tach“. Dazu sollen verschiede-

ne Gruppen von Menschen mit und ohne Behinderung 
Krachinstrumente bauen.  
Mit den gemeinsam selbstgebauten Krach-mach-
Instrumenten wird dann ein Zug durch die Stadt Kiel 

durchgeführt. Dabei sollen alle zusammen möglichst viel 
Krach machen. So soll darauf aufmerksam gemacht werden, dass Men-
schen mit und ohne Behinderung Spaß miteinander haben und dass sie 
nicht übersehen werden dürfen. Nähere Informationen gibt es unter 
www.krachmachtach.de  
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Sie bekommen unsere „Post vom Inklusionsbüro“ noch nicht?! 
Wir nehmen Sie gern in unseren Verteiler auf! 

Rufen Sie uns an unter der Telefonnummer: 0431 – 6611823 
oder senden Sie uns eine Email:  

inklusionsbuero@lebenshilfe-sh.de. 


